
BUCHBESPRECHUNGEN 

Aids 

Koni Nordmann/Heiko Sobel: Ich 
kann nicht mehr leben wie ihr Negati- 
ven. Aids-Zeit. Mit Textbeitr. von B. 
Lukesch u.a. Freiburg: Herder 1991. 
192 S., zahlr. Abb., kart., DM 19,80. 

Die Immunschwächekrankheit Aids breitet 
sich unaufhaltsam weiter aus. Steigende 
Zahlen in den Statistiken, wissenschaftliche 
Berichte über den Stand der medizinischen 
Forschung, Diskussionen über Aidshilfe- 
Einrichtungen - all das ist aus den Zeitun- 
gen und Medien zur Genüge bekannt. Aber 
wissen wir auch, was Aids wirklich bedeu- 
tet? Was in Menschen vorgeht, die durch 
diese Erkrankung in unausweichlicher 
Härte mit ihrem baldigen Tod konfrontiert 
werden; die unsere Gesellschaft verurteilt, 
übersieht, tot-schweigt? 

Heiko Sobel, der von 1987 bis 1992 Aids- 
Pfarrer in Zürich war - der erste in ganz Eu- 
ropa - und jetzt das Zürcher Lighthouse, ein 
Wohn- und Pflegeheim für Aidskranke, lei- 
tet, berichtet mit anderen in diesem Buch 
von Erfahrungen und Erlebnissen in der Be- 
gleitung Aidskranker, vom alltäglichen Le- 
ben mit Aids, einem Leben, das sich die Be- 
troffenen in einem harten Kampf jeden Tag 
aufs Neue erkämpfen und bewahren müs- 
sen. Sie erzählen von der Angst - der Angst 
der Gesunden vor den Kranken, der Angst 
der Kranken vor Einsamkeit, Ausgrenzung, 
Verachtung. Der Tod ist ständiger Begleiter, 
auch beim Lesen dieses Buches, und zwingt 
zur Auseinandersetzung mit der Frage: Was 
ist •Leben"? Hört das Leben auf, wenn alles 
verlorengeht, was bislang Leben bedeutete: 
Gesundheit, Freunde, Anerkennung, Liebe 
und Sexualität, gesellschaftliche Achtung, 
körperliche Unversehrtheit, Zukunft? Was 
bleibt, wenn die Diagnose •HIV-positiv" 
feststeht? 

Nicht nur Aidskranke sind gezwungen, 
für sich eine neue Definition von •Leben" 
zu finden. Auch Heiko Sobel mußte für sich 
nach neuen Wegen suchen, um das täglich 
Erlebte zu verarbeiten, um Menschen, die 

ihm liebgeworden sind, bis zu ihrem Tod 
begleiten und gehen lassen zu können. 
Nicht nur sein eigener Alltag, sondern auch 
sein Reden von Gott hat sich verändert. 
•Der Tod hat eine neue Sprache" sagt er 
(148), vieles läßt sich nicht mehr in den alt- 
gewohnten Begriffen, Bildern und Vorstel- 
lungen erfassen. Wenn sich die Menschen- 
freundlichkeit Gottes nicht in der Freund- 
lichkeit der Menschen im Umgang mitein- 
ander ausdrückt, ist ohnehin jegliches Re- 
den von und über Gott sinnlos. Das weiß ge- 
rade ein Aids-Pfarrer klarer als viele andere. 
Er steht mit denen, die er begleitet, an der 
Grenze zwischen Leben und Tod, die We- 
sentliches vom Unwesentlichen trennt, wo 
das Leben intensiver und dichter denn je 
wird und der Tod mit dazugehört, wo man 
es sich nicht mehr leisten kann, Zeit und 
Kraft für Dinge zu vergeuden, die einem 
nicht wirklich wichtig sind. 

Die außergewöhnlich einfühlsamen, nie 
die Achtung und Diskretion verletzenden 
Fotos von Koni Nordmann erzählen noch 
einmal ihre ganz eigene Geschichte, ermög- 
lichen Berührung und in der Betroffenheit 
eine Öffnung auf diejenigen hin, die den 
Mut haben, aus der Anonymität heraus auf 
die •negativen" Menschen zuzugehen. Der 
Kampf der Aidskranken um ein menschen- 
würdiges Leben und Sterben geht jeden et- 
was an, auch und gerade weil die einfache 
Tatsache, daß auf jeden von uns der Tod 
und damit die Frage nach •Leben" wartet, 
in unserer Gesellschaft mehr denn je ver- 
drängt und vergessen wird. Auch den Kir- 
chen stünde es gut an, sich nicht nur auf der 
theologisch-moralischen, sondern noch viel 
mehr als bisher auf der mit-menschlichen, 
mit-leidenden Ebene mit den Aidskranken 
auf Begegnung und Berührung einzulassen. 
Wir •Negativen" stehen in der Schuld derje- 
nigen, die sich •positiv" ihrem Leben und 
Tod stellen - nicht umgekehrt. Sie haben 
viel zu geben und viel zu sagen. 

Karin Frammelsberger 
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Zander, Helmut: Der Regenbogen. 
Tagebuch eines Aidskranken. Doku- 
mentiert von Anne Gesche Olters. 
München: Knaur 1988. 250 S., kart., 
DM 12,80. 

Das Taschenbuch •Der Regenbogen" be- 
schreibt eine der schwierigsten Lebenspha- 
sen, nämlich das Los-Lassen bisheriger Le- 
bensvorstellungen und die persönliche An- 
nahme sowohl des eigenen Todes wie auch 
des Sterbens von Freunden. Der 33jährige 
evangelische Theologe Helmut Zander, der 
sich engagiert für die Rechte von gesell- 
schaftlichen Randgruppen eingesetzt hat, 
erfährt am 14. Juli 1986, daß er HIV-positiv 
ist. H. Zander weiß nicht, wieviel Zeit zum 
Leben ihm noch bleiben wird. Es können 
Jahre vergehen zwischen dem Befund 
•HIV-positiv" und dem Ausbrechen des 
Aids-Vollbildes, es kann aber auch sehr 
viel schneller gehen. Jede Lungenentzün- 
dung, jede Infektion, jede Erkrankung ist 
von nun an für H. Zander mit der Angst 
verbunden, es könnten bereits die Zeichen 
des nahen Endes sein. In Form eines offe- 
nen, ergreifenden Tagebuches setzt er sich 
mit seinem bisherigen Leben, seinen Bezie- 
hungen, Ängsten und Hoffnungen ausein- 
ander. Sein christlicher Glaube erweist sich 
für ihn als tragendes Fundament in dieser 
belastenden Situation. Er erfährt im Alltag 
einerseits wegen seiner Homosexualität die 
Abstempelung zum Sündenbock durch die 
Gesellschaft, andererseits die entmündi- 
gende Bevormundung durch diverse Aids- 
Selbsthilfegruppen, wird ängstlich ge- 
schnitten und gemieden, bekommt die 
Angst der Umwelt vor Aidskranken haut- 
nah zu spüren. Aber Helmut Zander gibt 
nicht auf, läßt sich nicht in die Defensive 
und Selbstaufgabe drängen. Da er in der 
Öffentlichkeit zu seiner Krankheit steht, 
gelingt es ihm, zusammen mit anderen 
HIV-Positiven, Aids- und Krebskranken, 
im Sommer 1987 das •Regenbogenprojekt" 
ins Leben zu rufen: Hilfe zur Selbsthilfe 
von Betroffenen für Betroffene. Der Regen- 
bogen: •Er symbolisiert Alpha und Omega, 
Anfang und Ende, Leben und Tod. Eine 
Brücke herstellen, Verbindungen schaffen" 
(199). Heute muß etwas geschehen, jetzt 
und hier, nicht morgen. Jeder einzelne Tag 
zählt für Menschen, die nicht wissen, ob es 

für sie noch einen nächsten Monat, ein 
nächstes Jahr geben wird. 

Das Tagebuch des evangelischen Theolo- 
gen ermutigt uns alle, egal ob wir direkt 
vom Tod bedroht sind oder nicht, •ein 
Stück Weg zusammen zu gehen und von- 
einander zu lernen" (205). 

Angelika Brunnbauer 

Fünfteilige Videoreihe mit Textbuch: 
•Hospiz - Sterbenden helfen". (VHS) 
Hrsg. von Georg Stingl, Gerburg Vogt, 
Reinhold Iblacker. Kath. Filmwerk, 
Postfach 11 11 52, 6000 Frankfurt/M., 
DM 129,-. 
Den Tabu-Bereich Tod und Sterben in 
konstruktiver Weise anzugehen, die Diskus- 
sion zu entkrampfen und einen Beitrag zur 
Versachlichung zu leisten, vor allem aber: 
dem Thema etwas von seinem Schrecken zu 
nehmen, ohne es gleichzeitig zu verharmlo- 
sen, ist Absicht einer fünfteiligen Filmreihe 
des Münchner Instituts für Kommunikation 
und Medien: •Hospiz - Sterbenden helfen". 

Konkreter gesprochen bestand die Inten- 
tion dieser für die Erwachsenenbildung 
konzipierten, jeweils rund 20 Minuten lan- 
gen Beiträge darin, die im angelsächsischen 
Bereich seit Jahren verbreitete Hospiz-Idee 
einer breiteren Öffentlichkeit vorzustellen, 
über die Praxis der Hospiz-Bewegung zu in- 
formieren und diese als ein der Würde des 
Menschen angemessenes Modell zur Beglei- 
tung und Betreuung Schwerkranker und 
Sterbender ins Bewußtsein zu rücken. 

Auch wenn die Reihe als ein Ganzes kon- 
zipiert ist, sind die einzelnen Beiträge geeig- 
net, jeweils für sich rezipiert zu werden. 
Zwar unterscheiden sie sich entsprechend 
ihrer jeweiligen thematischen Schwer- 
punkte, doch kommen die zentralen Anlie- 
gen der Hospiz-Bewegung immer wieder 
zum Ausdruck: Der grundlegend menschli- 
che Anspruch, den Kranken und Sterben- 
den ernst zu nehmen, ihn in seiner Würde zu 
achten, der ganzheitliche Anspruch unter 
Miteinbeziehung der Angehörigen, die 
fachliche psychologische und seelsorgerli- 
che Begleitung des Patienten und seiner An- 
gehörigen, ohne daß dabei Glaubensüber- 
zeugungen aufgedrängt werden... 

Als Zielgruppe für ihre Reihe haben die 
Initiatoren, Autoren und Filmemacher des 
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Instituts für Kommunikation und Medien 
(IKM) Menschen im Auge, •die sich mit 
den Fragen um Sterben und Trauer befas- 
sen wollen". Ganz bewußt will man sich da- 
bei nicht auf die sogenannten klassischen 
Bereiche beschränken, die von Amts wegen 
für Tod und Sterben zuständig sind: Ärzte, 
Pflegepersonal und Pfarrer. Die Reihe will 
auch Nachbarschaftshilfen, Verbände, 
Selbsthilfegruppen und Jugendarbeit an- 
sprechen. 

Der fünfte und letzte Beitrag der Reihe 
steht unter dem Thema: AIDS - die neue 
Herausforderung. Über Jahrhunderte war 
es in Europa den periodisch wiederkehren- 
den Seuchen und Epidemien zu verdanken, 
daß Sterben und Tod ihren natürlichen 
Platz im alltäglichen Leben der Menschen 
hatten - in der Dritten Welt ist dies auch so 
geblieben. Erst seit wenigen Jahren hat die 
Immunschwächekrankheit AIDS eine den 
klassischen Seuchen vergleichbares Bedro- 
hungspotential gewonnen und damit den 
bewährten Verdrängungsmechanismus des 
Europäers und Amerikaners erschüttert: 
AIDS gefährdet jeden - und damit ist auch 

das Sterben bedrohlich unmittelbar gewor- 
den. Der letzte Beitrag der Reihe setzt sich 
folglich auseinander mit Konzepten der Ho- 
spiz-Bewegung, sich dieser neuen Heraus- 
forderung zu stellen. Auch hier steht wieder 
im Mittelpunkt der Patient, das Bemühen, 
ihn in menschenwürdiger Umgebung pfle- 
gen zu können und die Angehörigen zu un- 
terstützen. Gerade hier macht der Beitrag 
deutlich, wie stark noch Vorurteile herr- 
schen und wie schwierig es ist, einer Stigma- 
tisierung der Erkrankten entgegenzuwirken. 
Zu wenige Plätze und Helfer, Probleme der 
Finanzierung und der Pflege sind nicht nur 
für die derzeitige Situation in den USA 
kennzeichnend, sondern auch für die 
AIDS-Hilfe in Deutschland. Zum appellati- 
ven Charakter dieses Beitrags zählt bemer- 
kenswerterweise auch die leise Kritik an 
Kirchenvertretern, die es der AIDS-Hilfe 
nicht nur der Hospiz-Bewegung schwer ma- 
chen. Die Notwendigkeit, Sterben und Tod 
zu enttabuisieren, ist selten so deutlich ge- 
worden wie im Zusammenhang mit der 
AIDS-Diskussion. 

Thomas Busch 
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